
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Zeitung. 1784-1933
1924

143 (21.6.1924) Wissenschaft und Bildung



Wlissenscbskt und MIdung
Seiwge zur Karlsruher Tettung - Wadiscber Swatsanzelger

Samstag , den 21 . Juni 1924

Die JGücbsc der OSanbora
von Curt Amend .

Pandora , den Menschen von den Göttern de?
Olymp zur Strafe gesandt, besitzt eine Büchse , die
alle Übel und Laster enthält . Paichora öffnet diese
um ihre Strafmission zu erfüllen .

Völker taumeln in neue Entwicklungsphasen hinein ,
.hth, daß die Massen wissen, wie ihnen geschieht. Da hat

®' '
in ganz bestimmten Anschauungen bis zu einem

« eitvunkt gelebt, und plötzlich kommt das Neue . uni> nur
Mvmer vermag man sich damit abzufinden . Am sinn-
Mliasten hat sich all das Neue , das wir Heutigen erleben ,
in der Kunst offenbart . Und deshalb ist für den loziolo -

aisch gestimmten Menschen das Studium gerade der
Mnst so überaus interessant.'

Man nehme irgend ein Buch zur Hand , das sich mit
btt deutschen bildenden Kunst der 80er uivd 90er Jahre
des vorigen Jahrhunderts beschäftigt und Abbildungen
ihrer Schöpfungen bringt , und man betrachte alsdann
Bücher, die Reproduktionen jener Kunst enthalten , die
wir impressionistisch , und jener Kunst , die wir expres-
sionistisch zu nennen uns gewöhnt haben . Welch ein
manchmal geradezu grotesker Unterschied! Auf der einen
Seite Zügelung des Gefühlsmäßigen in Form und
Inhalt , bewußte und gewollte Unterdrückung des Bestia¬
lischen oder doch zum mindesten idealisierende Form in
solchen Fällen , in denen der behandelte Gegenstand ein
gewagter ist . Auf der anderen Seite die bewußte und
gewollte Hervorzerrung all der Gefühle und all der
Triebe, die im tiefsten Innern des Menschen schlummern,
so tief, daß sie zum Teil unterhalb der Schwelle des Be -
wußtseins liegen . Also Entblößung der menschlichen
Seele , Ä . h. aber letzten Endes Entfesselung des Tierischen.

Ein großer Meister der psychiatrischen Wissenschaft.
Sigmund Freud, entdeckt inzwischen auf dem Wege seiner
Traumdeutung , seiner Psychoanalyse , das ganze Reich
dieses Unterbewußtseins und eröffnet damit der psycho -
logischen Forschung zum ersten Mal eine Tür . die wirk-
lich ms Freie führt.

Aber, um auf die Kunst zurückzukommen: in der Kunst
spiegelt sich der Kulturmhalt und damit der Gefühlsinhalt
eines Volles . Allerdings nicht immer vollkommen . Es
gibt gewisse Regeln der Sitte , des AnstanÄes, der Kon -
vention. die auch der Künstler stillschweigend als für sich
bindend hinnimmt , und nur selten finden sich Künst -
lerpersönlichkeiten oder ganze Perioden , die sich über diese
Konvention hinwegsetzen , und , getrieben zum Geständnis
ijnd zur Seelenbeichte . Hie letzte Hülle von ihrem In -
neren reißen.

Was dann zu Tage tritt , ist für die Menschheit
leider nicht schmeichelhaft . Die Büchse, die sich austut ,
ist nicht eine Büchse des Wohlgeruchs , sondern es ist die
Büchse der Pandora . Der Forscher und mit ihm alle die,
die willens sind zu sehen, was zu sehen ist, erblicken den
Menschen in seiner wahren Gestalt . Und nur wenige
besitzen den Mut . bei diesem Anblick das budhistische Wort
auszusprechen : „Tat wam asi" (auf deutsch : „Siehe ,
das bist Du selbst .

" ) Auch Sigmund Freud und einzelne
seiner Schüler haben offen zugegeben , daß dieser Blick
in die Tiefe starke Herzen erfordert . Die Wissenschast
und die Forschung dürfen sich allerdings nicht schrecken
lassen : sie müssen diese starken Herzen haben.

Ganz etwas anderes ist es mit den Masse« des Volkes .
Ist es gut und nützlich, allen immer die ganze Wahrheit
zu sagen , ihnen das Spiegelbild der menschlichen Seele
ganz unverhüllt zu zeigen , zumal in einer Zeit , die ohne»
hin krank ist ? Man wird diese Frage nur sehr zögernd
bejahen wollen.

Nehmen wir die heutige Kunst als Ausdruck «der Volks -
kultur, als Ausdruck menschlicher Gefühle , so werden wir
vom sozialmoralischen Standpunkt sagen dürfen , daß eS
besser gewesen wäre , wenn man die Büchse der Pandora
uuht gar so weit geöffnet hätte.Und damit komme ich zum entscheidenden Punkt . . Der
Wissende mag wissen , was in dieser Büchse enthalten ist .Und wissenchastlich betrachtet , ist jede neue MöglichkeitWirferen Erkennens zu begrüßen . Aber die Erkenntnis
verpflichtet nicht immer zu ihrer Popularisierung . Gut
W es zu wissen, daß der Mensch diese und jene abgrün -o-gen Gefühle hat . Noch besser aber ist es . diese Gefühle
«-gen Gefühle hat. Noch besser aber ist es . diese Gefühle

brrdecke », um sie so beherrschen zu lernen .
nur, indem wir sie verdecken , einsperren , ab-

rjw «. lernen wir die Gefühle beherrschen. Es wäre
daß es der Menschheit in Tausenden von Jahrenl Grund einer ganz bestimmten sozialen Entwicklungettt niedriges Gefühl , wie z. B . das der Habgier ,Aber auch das ist wohl nur eine Utopie «

Q(lf.
' Tu ^ e sind nun einmal dem MenschengeslAecht an-

j» f.
**"' und es hat mit ihnen zu rechnen. Der Verstand

. Geschenk der Vorsehung , welches allein den
w befähigt, die Abhängigkeit von diesen Gefühlen
Eversen

Uni> ^ e*Ret bewußten Kontrolle zu untere

Ä ^iese Kontrolle wird immer nur darin bestehe»
& füM- somatisch auf dem Wege der Erziehung die
^ ^ schlechthin gewissermaßen a« die Lei« gelegt , die« «Sartunge» des Gefühls aber „eingessterrt"

werden , so daß sie sich öffentlich erst gar nicht ausrasen
können . Was wir z . B . unter Keuschheit und Tugend
verstehen , ist viel weniger eine positive Eigenschaft , als
die dem Menschen anerzogene Möglichkeit , Begierden und
Triebe so zu beherrschen , daß er mit den geltenden , mo -
ralischen Gesetzen nicht in Konflikt gerät . Man vergleiche
die geschlechtsmoralische Auffassung einer Wilden mit der
eines wohlerzogenen , europäischen Mädchens , und man
wird sofort erkennen , bis zu welchem Grade Konven -
tion und Sitte , d . h . Übereinkunft der Verständigen ,
jene Kontrolle des Gefühls zu steigern vermag .

Es ist also notwendig , daß diese und jene Gefühlsre -
gungen „eingesperrt " werden , damit sie keine Gefahren
hervorrufen . Werden sie mit dem Aufgebot der Willens -
kraft und des Verstandes in -diesem ihrem Gefängnis ge-
halten , so verschwinde« sie nach und nach aus der öffent -
lichen Erörterung nicht nur . sondern auch aus dem Bereich
öffentlicher Betätigung . Selbstbeherrschung ist es dem -
nach, was die Menschheit von sich zu fordern hat , wenn
sie wirklich gesonnen ist . eine Höherentwicklung zu er¬
reichen.

Was wir aber heute sehen, ist vielfach das gerade Ge -
genteil . Ein großer Teil der Menschheit scheint heute zu
meinen , daß es vor allem darauf ankomme , sich vor den
andern seelisch so weit wie möglich zu entblößen , die ei-
genen Gefühle — und seien es auch solche fragwürdigster
Natur — auf den Markt zu tragen , kurz die Büchse der
Pandora recht weit zu öffnen . Gewiß mag es berechtigt
sein , wenn einmal einer Periode verlogener Prüderie
eine solche der Ungebundenheit folgt . Das rechte Maß
wird hier in der Mitte zu liegen haben . Und „die Har -
monie der Natürlichkeit " ist der sprachliche Ausdruck für
diese gute und gesunde Mitte . Unter keinen Umständen
darf eine Reaktionserscheinung so ausarte « , wie es in de «
letzten Jahrzehnten geschehen ist. Denn die Folge ist eine
Verwilderung . wie sie beschämender die Welt wohl kaum
erlebt hat .

Und deshalb möchte man so manchem Künstler und so
manchen Schriftsteller dieser Tage zurufen : „Laß uns
ungeschoren mit dem Tierischen oder Allzumenschlichen in
Dir : wir haben es satt , immer nur den Schmutz vor Au -
gen geführt zu bekommen , wir glauben trotz alledem
an den Sieg des Guten , und wir wollen uns , weil wir
eine höher geartete Menschheit erstreben , als Fundamente
dafür nicht die Entartung , das Laster und die Niedrigkeit
aussuchen , sondern die guten und anständigen Eigenschaf -
ten des Menschengeschlechts. Macht die Büchse der Pan -
dora wieder zu . denn ihr Gestank entsetzt und verwirrt die
ganze Welt . Beachtet auch das Große und Edle , und
ihr werdet in der Erinnerung der kommenden Geschlechter
gesegnet werden . Fahrt ihr aber fort , wie bisher , so wird
euch der Fluch der Zukunft sicher sein : denn diese Zu -
kunst wird dann urteilen , daß es nie eine Periode in der
Geschichte der Menschheit gegeben hat . die , vom Stand -
Punkt der Menschlichkeit gesehen, zügelloser und grausiger
gewesen wäre , als die jetzige! "

AusJustusGösers (1720- 04)
patriotischen Plaudereien"

»»
Als« sollte jeder Gelehrte ei« Handwerk lerne«

Die Italiener sprechen mit solchem Geschmack und mit einer
so bedächtlichen Miene von der großen Kunst nichts z« tun ,und wie nötig solche besonders jedem mit ganzer Seele ar -
beitsnden Menschen sei, daß ich meine wenige Übung in der¬
selben mehrmals beklagt habe. Wahrscheinlich ist es, wo nicht
richtig, daß eine beständige Anstrengung der Seele , und zwareine beständige Anstrengung derselben nach einer gewissen
jedem Menschen eigenen Lieblingsseite, zuletzt eine Art von
üblem Hange nach sich ziehen müsse ; und es ist vielleicht ein
Hauptzug in dem Nationalcharakter der deutschen Gelehrten ,
daß sie durch ihre große Unerfahrenheit in der Kunst, nichts
zu tun, und durch die immer gleiche Spannung ihrer Seele
nach einer bestimmten Seite zuletzt ganz einseitig oder, wel-
ches einerlei ift Pedanten werden. Man sieht es ihnen eben-
sogut an , daß sie Gelehrte sind , wie man es einem Handwerker
anficht , daß er lange mit untergeschlagenen Beinen auf dem
Tische gesessen habe. Sie zeigen sich link? oder rechts, nach»
dem der Hang ihrer Seele auf diese oder jene Seite gewöhnt
ist. Gleichwohl sollte die wahre Gesundheit der Seele und
des Körpers darin bestehen, daß ihre «beiderseitigen Kräfte
ein gewisses Ebe^ naß und zu ollen in den ordentlichen Be-
ruf eines jeden Menschen einschlagenden Geschäften eine
gleich vollkommene Fähigkeit behielten .

SÄ Philosoph mit welchem ich mich einstmals hierüber
unterredete, wandte mir zwar ein, daß eben dieser dem An-
schein nach fehlerhalste Hang notwendig zu einem großen
Mann erfordert würde , und daß derselbe, wenn er stark und
lebhaft würde, den glücklichen Namen de» Enthusiasmus ver-
diente; er sagte fernes daß von hundert Menschen immer
einer ein Märtyrer feiner Kunst werden müßte, um die üb-
eigen so viel mehr aufzuklären , und daß die Italiener eben -
sogut Pedanten in der Musik und Malerei hätten, wie wir
Deutschen in andern WMnschaften; nur wären wir. nach

dem Unterschiede unserer Gegenstände, traurige und ernst»
hafte, die Italiener aber lustige Pedanten !.

Allein wenn ich ihm gleich hierin nicht völlig unrecht gebenkonnte, so schien mir doch immer die Kunst nichts zu tun
und die Seele dann und wann von ihrem starken Hange auf
die entgegengesetzte Seite zu wenden, eine beneidenswerte
Kunst. Ruhe und Schlaf tun zwar zu dieser Absicht etwas ,aber sie reichen nicht hin ; und der Schlummer eines Gelehr-
ten ist so erquickend nicht wie der Schlaf eines Taglöhners .
Ruht er mit dem Körper, ohne zu schlafen, so verfolgen ihnseine Gedanken» und diese greifen ihn oft stärker an als Lesenund Schreiben . Für ihn ist also keine solche Ruhe wie fürandere , die mit ihrem Körper arbeiten und, wenn sie sich aufeinen weichen Polster oder auch nur einen Stein setzen, einer
nötigen Erholnng genießen.

Ich hörte einmal » daß eine Braut ihren Geliebten einer-
verliebten Pedanten nannte , weil er twn nichts als Liebe
sprach und außer ihr nichts sah und nichts hörte. — Aber wie
fange ich es an, antwortete er. um nur einen Augenblick nicht
zu Ik &en ? — Dieses schien mir mit der Frage eines Ge-
lehrten : wie fange ich es an , um nichts zu tun . so sehr über-
einzukommen , daß ich recht aufmerksam darauf wurde» was
sie ihm auf seine Frage erwidern würde. Allein die Schöne
zog sich mit einer Wendung heraus und lenkte auf den Vor-
wurf ein, wie die Zeit bald kommen dürfte, worin er mehrals Eine Antwort auif seine Frage finden würde. Diese Zeit
kommt aber bei den Gelehrten nicht ; ihr Hang nimmt viel-
mehr mit der Gewohnheit und dem Alter zu, und ihre Un-
geschicktheit, sich auf andere Art zu vergnügen, macht ihnen
ihre Fehler zum Bedürfnis .

Die Kunst , nichts zu tun . mag indessen auf zweierlei Art
ausgeübt werde« : als einmal auf diese, daß man wirklichdie Seele völlig ruhen läßt und sich in dem Launewinkel
(boudoir ) einschließt : und dann auch auf diese, daß man sich
entweder in Gesellschaften oder auch durch eine körperliche
Bewegung zerstreut , wobei die Seele feiern kann. Die erste
Art ist, meiner Meinung nach, die schwerste, denn der Mathe -
matiker wird auch im Launewinkel das Rechnen nicht lassen ;
und die andere hat die Erfahrung nicht für sich , indem die
mehrften jedes Vergnügen , was ihrer Hauptneigung kein«
Nahrung bietet , ungeschmackt finden . Wie manchen Gelehr-
ten sieht man in Gesellschaften vor Langeweile erblassen und,
wenn er solche verläßt , gleich einem befreiten Sklaven seinen
Büchern zustiegen .

Indessen erkennt man es doch immer als theoretisch richtig
daß es ein Glück für die Gesundheit der würdigsten Männer
sein würde , wenn sie einige Stunden des Tags mit nicht ?
zubringen könnten . Dieses Nichts ist aber nur relativ ; und
für einen Gelehrten ist Holzsägen Nichtstun» so wie umgekehrt
für den Holzhacker das Denken eine Erholung ist. Ein solche»
Glück könnte man ihm verschaffen , wenn wir die Erziehung
junger Gelehrten dahin einrichteten, daß jedem zugleich die
Fähigkeit zu einer körperlichen Beschäftigung, und mit dieser
auch die Neigung dazu beigebracht würed. Eine jede Kunst,
worin man es zu einiger Gefchicklichket gebracht hat. hat
ihre Reizung , und eine solche Reizung allein ist vermögend,
den einseitigen Menschen auf die andere Seite zurückzuziehen .

Der allgemeine Grund der immer mehr und mehr über«
handnehmenden Hypochondrie liegt wahrscheinlich darin» daß!
wir nicht in dem Schweiße unseres Angesichtes unser Brot
erwerben . Wenn man sieht, wieviel ein Tagelöhner Schweig
vergießt und wie wenig Nahrhaftes er dagegen genießt, so
fällt einem leicht die Frage ein, wie ein stillsitzender Mann
bei wenigem Schweiß und stärkerer Nahrung gesund sein
könne. Die Einrichtung unseres Körpers beweist, daß der Geist
aller Nahrung in die Höhe und die Hefen nach unten gehen
sollen ; es ist offenbar , daß der Nahrungsgeist im Steigen
immer mehr und mehr geläutert und bloß das Lauterste oder
das rectificatissimum dem Gehirn zustatten kommen soll.'
Diese stufenweise Läuterung erfolgt aber bloß durch eine an-
gemessenê körperliche Arbeit. Und ' wie kann da , wo man im-
mer auf dem Stuhle verdaut Und durch eine starke Anstren-
gung der Seele die rohen Säfte nach dem Gehirn zieht , bie$«
Läuterung gehörig geschehen!

Zu gehen um zu gehen» zu reiten um zu reiten, ist kein
Mittel, ' was einen einseitigen M mv zurechtbringt. Die Not
wird ihm jenes zwar eine Zeitlang empfehlen, der üble Hang
zu einer gewohnten und zum Bedürfnis gewordenen Arbeit
ihn aber bald wieder zurückziehen . Hat er aber irgendeine
körperliche Arbeit liebgewonnen — und dieses wird allemal
der Fäll sein, wenn er es darin zu einiger Vollkommenheit
gebracht hat —, so bewegt er sich nicht bloß, um sich zu be -
wegen, sondern um zu arbeiten, und zwar an einer ange-
nehmen Sache, die ihre Reizungen dem Übeln Hange mächtig
entgegensetzt und ihn dauerhaft an sich zieht . Die Gelehrte«
des vorigen Jahrhunderts hatten noch Ackerbau ; aber in die-
sem hat die Schreiberei so überhandgenommen. daß sie von
dem Morgen bis in den Abend wie angeschmiedet auf einev
Stelle sitzen und mit der Feder rudern müssen .

WaS kann alfo für die künftige Nachkommenschaftheilsames
und nötiger sein» als alle Kinder, die wir zum Studieven ver¬
dammen. zugleich eine Kunst, welche eine körperliche lwuntz
erfordert, lerne« zu lassen und ihnen dadurch früh eine Nei-
gung zu dem einzigen Mittel» ihre Gesundheit zu erhalten ,
beizubringenl



Der nottoendige Unterschied zlwischrn dem Kaufmann
und Krämer .

sollten die Kaufleute uberall von den Krämer, » unter -
schieden , für sie der erste Rang , für die Kram« aber der «n»
terste nach den Handwerkern sein. Billig sollte jede Stadt
zwischen beiden die genaueste Grenzlinie ziehe » unb Kuuen
der Ehre eines Kaufmannes genießen lassen» der nicht für ei««
bestimmte Summe einheimischer Produkte jährlich außerhalb
Landes absetzte , oder für sie eine gleichfalls bestimmte Summe
einheimische Fabrikanten mit rohen Materi a lien verlegte, oder
auch sonst einen großen Handel tum außen nach außen triebe.
Jede Stadt könnte hierin ihr eigenes Maß halten ; ein Land-
städtchen könnte denjenigen als einen Kaufmann verehren,
der jährlich nur tausend Taler auf solche Art umsetzte , und
größere Städte könnten auf zehn-, zwanzig-, hundert - und
mehrere hunderttausend Taler steigen, um die Dumme zu be-
stimmen, durch deren Berkehr einer das Recht zu dem Namen
imd den Vorzügen eines Kaufmanns erlangen sollte . Mit
der Kaufmannschaft wäre fodann auch die höchste Ehre und
Würde verknüpft ; so wie im Gegenteil der Krämer von allen
höher« Ehrenstellen in der Bürgerschiast völlig ausgeschlossen
sein müßte . In den mehrsten großen Städten ist dieser Un-
terschied vorzeiten eingeführt gewesen, und in der Welt könnte
die Ehre nicht nützlicher als auf diefe Weise angelegt werden.
Im Gegenteil kann man nicht unpolitischer verfahren , als daß
man diejenigen, welche Men einheimischen Fleiß unterdrücken
und auf nichts anderes denken , als an ausländische' Sachen
zu gewiinnen , mit jenen vermischt und beide in eine Klaffe
fetz *.

Die Ehre und der Rang , welchen sich die Krämer mit den
Kaufleuten und über die Handwerker erworben halben, ist
unstreitig die offenbarste Erschleichung, welche jemals die ge-
sunde Vernunft erlittn hat . Denn es gehört gewiß sehr wenig
Kunst dazu , um hundert Pfund Zucker , Kaffee oder Rosinen
ki Empfang zu nehmen und bei kleineren Teilen wieder aus -
zuwiesen . Die ganze «Buchhaltung bestes hier im Anschreiben
und Auslöschen und die ganze Rechenkunst in der armen
Regeldetri . Hundert Leute haben sich auf dem Lande nieder-
gelassen und die Krämerei ergriffe«, ohne sie jemals gelernt
zu haben , und hundert Frauen sind in die Butiken gekommen ,
welche niemals vorher in der Handlung unterrichtet worden.
Aber unter Millionen Menschen wird kein einziger auf einem
so leichten Weg« ein geschickter Schneider oder Schuster ; und
unter hundert , die das Handwerk gelernt haben, findet man
oft nur einen, der es in einem vorzüglichen Grade versteht.
Zum Handwerke wird also offenbar weit mehr Kunst und
Geschicklichkeit erfordert als zur Krämerei ; und es ist ein
wichtiger Staatsfehler , die Kunst unter jene herabzusetzen.

Überhaupt wäre es gar nicht nötig, eine eigen« Klaff« von
Krämern oder eine sogenannte Krämergilde zu haben . Die
ganze Krämerei sollte eine Ergötzung für die Handwerker und
ihre Frauen sein . In den mehrsten großen Handelsstädten
hat der Handwerker feine Werkstätte hinten im Hause, und
gleich 'beim Eintritt glänzt die wohlaussehende Frau in ihrem
Kramladen . Mit dieser Einrichtung sind unzählige Vorteile
verknüpft. Die Frau des Schneiders handelt mit Mützen,
Saloppen und andern dergleichen Waren , die der Mann ent-
weder selbst machen oder doch ebenso leicht als ein Krämer
anschaffen kann. Der Mann bekommt, wenn letzteres geschieht ,
alle neuen Moden in die Hände , er ändert danach seine eigene
Arbeit , bessert an den empfangenen, lernt nachahmen, nutzt
alle Kleinigkeiten und bedient sich aller Vorteile seines Amts.
Auf gleiche Weife verfahren alle andern Handwerker . Ihre
Frauen handeln mit solchen Waren, worunter der Mann
immer noch etwas von seiner eigenen Arbeit mit verkaufen
oder woran er durch Andern, Bessern oder Zusetzen etwas
gewinnen kann. Alles, was an den Waren zerbrochen oder
verdorben ist , versteht er durch sein« Kunst ku ersetzen ; er
bedarf keiner ftemden Hand , wie der Krämer , und versteht
die gute Erhaltung und Bewahrung der in sein Handwerk
schlagenden Waren beffer als wie dieser, der oft nicht weißi,
db sich eine Ware in trockener oder feuchter Lust , in Holz
vder Glas , auif dem Boden oder im Keller am besten erhalten

will. Der Handwerker , der b^ i dieser Gelegenheit die ftem -
den Preise kennen lernt und findet. datz sie geringer sind , als
er sie in seiner eitzxnm, Arbeit geben kann, sinnt den Kunst¬
griffen nach , die der Fremde gebraucht, entdeckt das Verfälschte
ober Unvollkommene mit einem halben Auge und erfindet
durch feine kunstmäßige Einsicht sogleich einen Vorteil , wo-
durch er den Fremden wieder Überholt .

Und wer kann ein größerer Kenner von Wvren sein als
der Handwerker, der solche täglich sewlst verfertigt ? wer kennt
die Farben besser als ei!n Färber oder Maler ? wer Rauch-
und Lederwerk, wer Wolle und Filz , wer Metall und Eisen-
waren beffer als diejenigen, !fo darin arbeiten ? und wer
kann geschickter und fähiger fem, die Krämerei mit den dahin-
gehörigen Sachen zu treiben als eben diese ? Warum wird
nicht den Handwerkern oder deren Frauen eine einge-
schränkte Art tum Handel damit gestattet ? und was braucht
man eigene Krämer , deren Vorteil immer gerade dem Borteil
der Handwerker entgegensteht, die selbst keine Waren kennen
und bloß nach dem Schein« urteilen , selbst betrogen werden
und andere wieder betrügen ?

Gleichwohl ist es ein Verbrechen der beleidigten Bürger -
schaft , so oft ein Schneider mit Nähnadeln oder ein Maler
mit Farben handelt , oder ein Schmied fremde eiserne Ware ,
die aus Hütten und großen Fabriken wohlfeiler gemacht wer-
den , mit durchsetzt oder daran eine Politur «nd Verbesserung
gewinnt . Unsere Borfahren haben zwar den Grundsatz ge-
habt , die Zweige der bürgerlichen Nahrung so viel tunlich zp
trennen ,̂ um die Zahl der bürgerlichen Familien zu vermehren
und zu verhindern , daß nicht «ine mächtige Hand alles an
sich ziehen und , anstatt den Staat mit seßhaften Bürgern zu
vermehren , mit einer Menge flüchtiger Gesellen arbeiten
möchte . Diese Grundsätze waren gut und bleiben allezeit rieh»
tig , wenn auch ein Reichsabschied die unendliche Anzahl von
Gesellen der Vermehrung bürgerlicher Familien vorzieht. AI-
lein unsere Vorfahren haben es nie geargwohnt, daß eine Zeit
kommen würde , worin die Krämer alle Ehre und Geld an sich
ziehen und mit Hilfe von beiden ihre Mitbürger , die Hand-
werker. verdunkeln und ersticken würden . «Bei diesem offen-
baren Verfall würden sie nicht ihren Plan geändert , aber sicher
eine Wendung in ihrer Polizei genrachit, den Kaufmann er¬
hoben, den Krämer heruntergesetzt und den Handwerker durch
neue Privilegien begünstigt haben. Dieses hätten sie nach
ihrer großen Einsicht gewiß getan , und ich sehe keinen Grund
ein, warum nicht eben diejenigen, die den Krämern unter
andern Umständen Vorzüge eingeräumt haben , solche auch ,
nachdem es die gemeine Wohlfahrt erfordert , wieder min-
dern sollten.

Das Recht , mit Tee, Kasse«, Zucker , Wein und dergleichen
zu handeln , könnte den eigentlichen Kaufleuten verbleiben.
Jeder , der vor dem vertrauten Ausschusse darlegte , daß er
zn. E . für zehntausend Taler jährlich einheimische Linnen -
oder Wollenwaren verschickte, könnte dabei füglich das Recht
haben , mit jenen Waren allein zu handeln . So würde die
Krämerei eine Nebensache des Kaufmanns , und nur der
Patriot , der mit der «inen Hand seine Mitbürger höbe , hätte
die Befugnis , sich mit der andern durch solche Waren , welche
sich nicht füglich für Handwerker schlicken, zu bereichern. Dieses
wäre eine gerechte Vergeltung ; und weil die Krämerei da-
durch zugleich zu einem Roßen Nobenzweige gemacht würde,
so dürfte man auch so le cht nicht fürchten, daß einer sich zu
sehr darauf legen würde . Der Kaufmann , der einheimische
Produkte im großen verschickt, hat eine edlere Seele ; er denkt
größer und hebt seinen Mitbürger , um seilen vorzüglichsten
Handel durch ihn M befördern . Dieses ist eine natürliche
Folge der menschlichen DenkunMart , und die Ehre , « in Kauf-
mann zu sein und durch diesen Namen sich den Weg >zu den
höchsten bürgerlichen Würden zu b̂ahnen , würde ihn scharf -
sinnig mache, neue ErwerbungsmÄtel für seine Mitbürger
auszusinne », um auf diese Weise durch neue Zweige seinen
Handel und seine Ehre zu erhalten .

Bis dahin diese guten Wünsche erfüllt seien, muh man es
als eine Glückseligkeit unserer Zeiten ansehen, daß allmählich
große Krämer entstehen, deren jeder zwanzig kleinere ver-

schlingt . Die kleinen Raubvögel , die nusere guten Handwerker
zuerst verzehrt haben, werden solchergestalt «in Raub de*
größern ; und da es nicht eine» jeden Sache ist. sogleich ^
großer Krämer M werden, so muß man hoffen, daß unter
diesen Aspekten sich wenige der kleinen Krämerei widmen 1
werden. Man muß hoffen, daß dadurch mancher sich bewegen 1
lassen werde, sich wieder zum Handwerk zu wenden, und daß !
endlich die Handwerker , wenn es zuletzt nur noch aus einig» I
wenige Feinde ankömmt, diese überwältigen und durch einx
neue und verbesserte Einrichtung sich Ehre dnd Recht vex,
schaffen werden.

Wücberanzeige
Georg WaSmer : Günther Ambach und die Baroni «.Roman . M erlag Dr . Eysler & Co. A . -G . Merlin SW68 .)Eine Erzählung , die durch Inhalt , Form und Sprache andie klassischen Borbilder der deutschen Romanliteratur erin-nert . In feingepinselten Charakter -, Natur - und Gesell ,

schaftsbildern versteht der Autor ein Gesamtgemälde von
reichster , farbiger Wirkung zu schaffen , das in den Einzel,
heiten durch zarte Stimmungsmalerei überrascht und durch die
psychologisch folgerichtige Entwicklung von Gegenfätzen, die
sich aus den erotischen Regungen verschiedener gegeneinander
klingender Seelenschwingungen ergeben, einen eigenartigen,pikanten Reiz auf den Leser ausübt . Das Buch hat litera.
rifches Niveau.

Philipp Langmann : Ein fremder Mensch und andere R »,
Vellen ; Der Akt Gerenins «nd andere Novellen. Mkola -Ver -
lag, Wien. ) — Philipp Langmann , der Schöpfer des „B
Turaser "

, tritt hier wieder mit zwei fesselnden Noveller
chern in die Öffentlichkeit. Seine Lieblinge sind die Ar.
men und die Verachteten und sein Herz gehört der Sonne
und der Natur . In diesen Novellen vereinen sich Men»
schen, Tiere und die Natur zu einem einzigen organi»
schen Ganzen , zü einer Art „ Orbis pictus " im feinsten Sinn «
des Wortes . Man kann die beiden, übrigens sehr sorgsam
gedruckten Bände bestens empfehlen.

Paul Rosenhayn : Der Herr der Valuta . Die Ge .
schichte einer genialen Gaunerei . (Josef Singer
Verlag . Leipzig) . „Valuta " bedeutet hier nicht etwa „ Wah.
rung "

, sondern die Vereinigung aller Lumpen und Tagediebe.
Ein heller Berliner Junge ruft eines Tages sämtliche Ver-
vrecher Berlins zusammen . Zu einem groß«» Verbreche»,?
Im Gegenteil . Zum Streik ! „Berlin steht still — wenn Ihr
es wollt ! Zeigt ihnen , daß es ohne Verbrecher überhaupt nicht
geht ! " Man lacht — bis eines Morgens das Unmögliche Tat-
fache geworden ist. Es passiert nichts mehr ! Kein Diebstahl
kein Raubübersall , kein Einbruch , kein Word ! Berlin ist ein
Garten Eden — aus einer Arena der Bestien ist ein ' ' rnnrn ^
platz geworden , auf dem die Bürger Karussell fahren . Man
versichert nicht mehr wie sonst , nein : direkt bei der „Valuta ".
Dafür verpflichtete« sich die Verbrecher, „ nicht mehr zu arbeiten "
Die Polizei wird ein überflüssiger Anachrvnisnnis . Staatsan¬
wälte und Richter, fossile Rudimeute , verrichten gärtnerische
Arbeiten ; die Rechtsanwälte schreiben Kriminalromane und
-Films . Uber allem aber thront Gotthold Kiebitz , der „Herr
der Valuta "

, der ungekrönte König von Berlin . Die Zeitungen
verhungern — denn nichts geschieht . Jeden Tag, Bankerott
einer anderen Versicherungsgesellschaft. Die allgemeine Sicher» ?
heit wird beängstigend, die Stille schreit zum Himmel . . . W«
Paul Rosenhayn dies Dilemma mit einem einzigen Dreh lijsi,
das muß um » selbst lesen .

Richard Benz : Die Stunde der deutsche « Musik, l . Band.
(Verlag Eugen Diederichs, Jena .) »- Ein Welt schaubuch gro»
ßen Stils , nicht nur für den Musiker >bestimmt, sondern auch,
und vor allein für den Laien , Deutung deutschen Geistes au?
feiner tiefsten und eigensten Schöpfung, der deutschen Musik.
Vom gotischen Dom Bach 'scher Musik über Händels unsichtbar«
geistige Bühne , von Haydns kindlich-heiliger Tanz - und Na-
turseligkeit und Mozarts festlicher Weltverklärung bis z»
Beethovens heroischem Schicksalstrotz und -Sieg (aus dem der
eigentliche Mythos des neuen Menschen geboren wird ) wölbt
eS diesen Bau deutschen Geistes , der nicht nur die Musik
allein , sondern jede Form deutschen Schauens und Bildenl
umfaßt und den Bogen von Bach zur Gotik, von Beethove»
zu Hölderlin , Schopenhauer und Nietzsche schlägt . So wird in
diesem reichen und groß aufgebauten Werk Richard Benz, ver
schon in seinen „Blättern für deutsche Art und Kunst" da?
Grundgesetz deutschen Dichtens und Denkens auch in Bau»
und Bildkunst wirkend gezeigt hat, zu einem Künder und Füh-
rer , der uns gerade in dieser Zeit der Not und des Zervre«
chens aller äußeren Form das Ewige, Unverlierbare deutschen
Wesens zeigt.

VadisGes Tandeswester
Der filttuc Boge !

Gastspiel des Russisch -Deutsche« Theaters .
Das Rätselraten über den angekündigten „Blauen Vogel"

bat ein Ende . Ich 'hörte in den letzten Tagen die verschieden -
ston Erklärungen , die hauptsächlich sich aus den „Blue Bird "
beriesein , die englische Version von Maeterlingks „L'oiseau
bleu "

,, deren Aufführung , in London Hunderte von ersolgrei -
che» Vorstellungen sah. Alle dies« Vermutungen fielen gestern
Msammen . „Der blaue Vogel" des Russisch-Deutschen Thea »
ters ist etwas ganz Eigenartiges , was wir hier noch nie ge-

. fehett und gehört haben, was -wir hier noch nie « lebt haben,
denn es ist Theater in stärkster Intensität , es ist Theaterex -
»ressionismus , aus der russischen Volksseele gelboren und in
die modern« Zeit projiziert ..

Zunächst mag die Art der Folgen unzusammenhängender
Progvammnnmmevn , jeweils eingeleitet von einem ebenso
selbMcheren wie drastisch -witzigen Conferencier , kern Direktor
I . Jushuy , als Variete , als Brettlbühne anmuten . Aber es
stecken ganz andere Erlebniskräfte dahinter , die in tiefsten
Seelengründen verwurzelt sind und von dort aus mit blitz-
artig erhellenden Strahlen ? das Leben in seinen verschiedensten
Erscheinungsform « erhellen, es aufreißen und das Aufgeris-
sene wieder mit einer ungeheuren Konzentvationskrast treff -
sicher zusammenballen , so - daß das mit einfachsten Bühnenmit¬
teln gestellte Szenenbild eine vollkommene Sublimierung , die
sinnfällig -anschauliche Expression gibt .

Am charakteristischsten erschien mir in dieser Hinsicht die
Szeme „Leierkasten" im zweiten Teil : ein Trio aus einem
verlumpten alten Drehorgelspieler . einem jungen landstreiche-
rischen Begleiter und einem unschönen Mädchen. Das Bild
hebt als Posse an , das falsche Singen , bis eckigen Tanzgebär -
d«n des Mädchens steigern sie immer höh « ins Burleske , bis
sie schließlich alle Maße ihrer burlesk-derbreÄistrschen Grund -
läge übersteigernd durchbrechen , und in vollendeter Groteske
greift .uns der Menschheit .ganzer Jammer an .. Etwas , derarti -
ges von raffiniertester Kunst bei anscheinend größtmöglicher
Einfachheit wird selten erlebt weiden können. Um alle seeli¬
schen und chcrrakterologischon Kräfte und Züge aus diesem

kurzen Auftritt heranzuholen , müßte <ch eine ganze AbHand -
lung schreiben u-nd hätte im besten Fall dann doch nur die
Fäden im der Hand , fehlt leider nur das geistige Band , das
eben nur diese Darstellung zu geben vermag . Ihre Grundbe -
dingung ist Abwesenheit jÄ»er Sentimentalität . Durch alle
Verzerrung leuchtet der absolute Wahrheitskern . Selbst die
„ Abendglocken " vermeiden das Süßliche durch di« Kraft der
Farbengebung und durch die unbedingte Schönheit des Ge-
sangs .

Ähnliche Zusammenballungen lassen die meisten der dar -
gebotenen Programmnummern erleben , wenn auch bei den
etwa Dutzend Bildern naturgemäß ein Grad - und Niveau-
unterschied sich bemerkbar «macht , wie namentlich das Schluß-
bild der Zirkusparodie wohl sehr possenhaft ist, , aber eben als
Parodie doch meihr zur Burleske als zur Grotesk« zählt , wenn
auch ein Auftritt wie die Equilibristen namentlich durch die
stereotype Frauenfigur wieder die Grenzen durchbrechen will.
Gerade in der Verschiedsnartigkeit der seelischen Expressionen
liegt aber auch der erstaunliche Reichtum. Unvergeßlich wird
jedermann das Tschastuschk, das Wolgalied sein, jene unend-
liche Melodie, woraus uns die russische Volksseele unmittel -
bar anspricht mit ihrer Mischung von Zeriumptheit und
Sehnsucht, Knechtung und Schicksal , Kraft und Ergebung .
Gerade dieses Bild wirkte, durch seine unvergleichliche szenische
Bilogestaltung , wie von der einfachen, und doch so eindrücklichen
Steppenlandschaft die sieben in den Sielen hängenden Fracht -
baotzieher gleich vollendet geschnittenen Holzplastiken sich ab-
heben ; und nun das Schönste: aus diesen müde hängenven
und doch kraftvoll ziehenden Elend^gestalten erblüht ein Ge-
sang von einer irdischen Unbeschwertheit. einer himmlischer»
Reinheit und Mille, daß hier wirklich aus tiefftem Schmutz
und Jammer di« blaue Blume der unendlichen Melodie wächst,
die Bereinigung von Slaventnm und Romantik in der ruffi -
chse-n Volksfest«.

Es ist unmöglich, jedes einzelne Bild auszudenken , andeu¬
tend seinen Gehalt wiederzugebe«, ob man eine Kulturgroteske
der hemmungslosen SchieberdielÄiAit sich auftut , aber die auf
lkririehM - beriMNde eieinenvare WahrheA, daß Bauern Mäd¬
chen lachen , wenn Einquartierung kömmt und Bauernmädchen

weinen, wenn Einquartierung geht, ob wir die Americo- Me-
chanisiernng des modernen Lebens erleben oder eine altstan»
zösische Liebesnovelle, die an die Medicäerin erinnert , ob wil
di« ruffischen Bauern in ihrsm primitiv -liebenswürdigen Um -
gang belauschen oder das fabelhafte Temperament einer spa¬
nischen Tänzerin bewundern : stets haben wir Gipfelleistrm« ;
gen. Jede Bewegung, jede Geste, jede Stellung ist genau be-
stimmt , einstudiert und eingeübt , so daß sie trefflicher .
Ausdruck kommt. Nur dadurch ist die Reduktion auf die präg»
nante Einfachheit der Gebärde , das Marionettenhaft -Symb»'
Nsche überhaupt möglich . Und. damit ist das Theater als The^ Z
4er zur Vollendung gediehen, es wird losgelöste EigenkunsT
und darin liegt die Bedeutung des Russisch -Deutschen The«'
terS, daß uns der „Blaue Vogel " als und durch Theater SP » '
bole anschauend «rieben läßt . Di« künstlerischen Mittel , WfJ
mit dies höchste Kunstspiel erstrebt wird , sind In erster Zinn¬
erne auf äußerster Diszipliniertheit beruhende Selbstverstano-
ilchkeit und Leichtigkeit der Gestik , eine mit stärksten kolori»
stischen Reizen arbeitende und doch immer einheitlich bleiben »
Dekoration, endlich unübertrefflich « Stimmittel , die
durch g«brochen « Karikatur die seine Schönheit hmdurchloucy»
ten lassen . . «

Ich bezweifle, daß diese vollendete Theaderkunst die RuW
ist, die wir Deutsche von der Bühne erwarten . Die Bwy*
ist uns Deutschen die Dienerin des Dramas , das mit <iw ^ |
geistigen und seelischen Kräften arbeitet . Aber das Erlev

^ .
des „Blauen Bogels" wird nicht rasch vergessen werden. ,
sind daher dem Russisch-Deutschen Theater vollen,
schränkten Dank schuldig . Pros . Dr . Karl Ho

Städtische? Kvnzertb-nis . Auf die am Sonntag , den '
Juni stattfindende Eröffnungsvorstellung »Di « Spitzem»" ' »'
Operette von Götze (Kompo fft Ihrer Hoheit die To*™'
usw. ) sei hierdurch nochmals besonders hingewiesen. .
Gastspiel des Reuen Operettentheaters Bonn unter
Itcher Leitung des Direktors Adalbert Stdfter in dieser
zeit folgende Oper^ ten : Mädmne Pompadmrr ,
von Pcchpenhelm, Gauklerkhmg , JmnNle Raffke,
heit tänzt Walzer usw.
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